
Monate	später	Früchte	 tragen	wird.	Allgemein
könnte	 man	 sagen:	 Musik	 lässt	 sie	 ihre
Existenz	 als	 sinnvoll	 erleben.	 Sie	 sind	 nicht
allein	mit	der	Natur,	mit	der	schweren	Tätigkeit
und	 mit	 der	 bangen	 Frage,	 ob	 und	 wie	 es
morgen	weitergeht;	in	der	Musik	haben	sie	eine
Begleiterin.	 Deren	 pulsierender	 Rhythmus
macht	deutlich,	dass	wir	Menschen	nicht	in	der
Unendlichkeit	der	Zeit	versinken:	Wir	werden
von	 einer	 Ordnung	 gehalten	 –	 ebenjener
Ordnung,	die	die	Musik	vorgibt.
Da	 ist	 die	 Vorstellung	 einsichtig,	 dass	 die

Menschen	 die	 Musik	 nicht	 selbst	 erfunden,
sondern	von	den	Göttern	als	Geschenk	erhalten
haben	 –	 als	 eine	 Gabe,	 die	 sie	 in	 ihrer
Schwachheit	 immer	wieder	 stark	macht.	 »Erst
die	 Götter,	 dann	 die	 Musik,	 dann	 die



Menschen.«	 So	 heißt	 es	 jedenfalls	 in	 vielen
Sagen.
Hazrad	 Inayat	 Khan,	 ein	 indischer	Weiser,

überliefert	 folgende	 Legende:	 Während	 der
Erschaffung	 der	 Welt	 konnte	 man	 die	 Seele
sehen,	 wie	 sie	 frei	 herumflog	 und	 alles
interessiert	 betrachtete	 –	 das	 Werden	 des
Klangs,	 Tag	 und	 Nacht,	 Wasser	 und	 Erde,
Pflanzen	 und	 Tiere.	 Und	 je	 reicher	 die	 Welt
wurde,	desto	spannender	 fand	die	Seele	alles,
was	um	sie	herum	passierte.	Am	sechsten	Tag
schaute	sie	zu,	wie	der	Schöpfer	einen	Körper
aus	Lehm	formte.	Sie	erschrak	fürchterlich,	als
sie	 ihn	sagen	hörte:	»Deine	Aufgabe	 ist	es,	 in
diesem	 Körper	 zu	 wohnen!«	 Die	 Seele
protestierte	 lauthals:	 »Niemals!	 Ich	 bin	 frei,
und	 meiner	 Natur	 entspricht	 es,	 unbeschränkt
zu	sein;	wie	soll	 ich	mich	da	in	ein	Gefängnis



begeben?«	 Da	 ließ	 der	 Schöpfer	 die	 Engel
musizieren,	 und	durch	deren	Musik	wurde	die
Seele	 von	 einer	 nie	 gekannten	 Sehnsucht
ergriffen.	Diese	Sehnsucht	war	es,	die	sie	dazu
brachte,	 den	 Körper	 neu	 zu	 sehen	 und
schließlich	darin	zu	wohnen.
Die	 griechische	 Sage	 erzählt	 vom	 Sänger

Orpheus,	 der	 mit	 seinem	 Gesang	 wilde	 Tiere
zähmt	 und	 sogar	 seine	 Gattin	 Eurydike	 dem
Totenreich	vorübergehend	entreißen	kann.	Und
in	 der	 29.	 Rune	 des	 finnischen	 Nationalepos
Kalevala	 zaubert	 der	 muntere	 Held
Lemminkäinen	durch	lange	Lieder	und	schönen
Gesang	 in	 eine	 karge	 Insellandschaft	 Wälder,
Seen,	Quellen,	Blumen	und	Geschmeide	–	die
Jungfrauen,	 die	 ihn	 umschwärmen,	 sind
begeistert.



Da	ist	sie	wieder,	die	mythische	Macht	der
Musik.	 Der	 alttestamentliche	 Prophet	 Elisa
vermag	dem	dürstenden	Volk	eine	Wasserader
aufzutun,	indem	er	von	einem	Musiker,	der	ihm
vorspielt,	 seherische	 Kraft	 erhält.
Sprichwörtlich	 sind	 die	 »Posaunen	 von
Jericho«,	 von	denen	das	biblische	Buch	 Josua
erzählt:	Sieben	Priester	ziehen	an	sieben	Tagen
um	 die	 belagerte	 Stadt	 und	 blasen	 auf	 sieben
Widderhörnern;	 am	 siebten	 Tag	 stürzen
Jerichos	Stadtmauern	ein.
Wo	in	den	alten	Mythen	und	den	Bräuchen

der	Naturvölker	von	der	Macht	der	Musik	die
Rede	 ist,	 geht	 es	 natürlich	 nicht	 nur	 um
kriegerische	 Anlässe.	 So	 gab	 es	 bei	 den
Ammassalik-Eskimos	 auf	 Ostgrönland	 noch
vor	hundert	Jahren	regelmäßig	Singwettstreite,
die	 handgreifliche	 Auseinandersetzungen



geradezu	 überflüssig	machen	 sollten.	 Das	 sah
so	aus:	Im	Sommer	trafen	sich	die	zerstrittenen
Parteien	bei	den	gemeinsamen	Fangplätzen,	um
sich	 in	 hellen	 Sommernächten	 »anzusingen«.
Nächtelang	 dauerten	 die	 mit	 gegenseitigen
Anschuldigungen	und	Schmähungen	gespickten
»Verhandlungen«,	bis	eine	der	beiden	Parteien,
zermürbt	oder	beschämt,	abzog.
Fast	ebenso	alt	wie	der	menschliche	Gesang

sind	 einfache	 Musikinstrumente.	 Auch	 sie
haben	 ganz	 unterschiedliche	 Funktionen.	 Das
Hauptinstrument	 der	 Ureinwohner	 von
Ozeanien	 etwa	 ist	 das	 Schwirrholz	 –	 ein
dünnes,	 meist	 ovales	 Holzbrettchen,	 das	 an
einer	 Schnur	 herumgewirbelt	 wird.	 In	 seinem
Heulen	 glaubt	 man	 die	 Stimme	 der	 Ahnen	 zu
hören.	 Auf	 Kriegszügen	 verleiht	 das
mitgeführte	Schwirrholz	dem	Träger	die	Kraft


